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Ich danke meiner Mutter, meiner


Großmutter, meiner Schwester und natürlich auch allen


anderen, die mich beim Schreiben und


Überarbeiten unterstützt haben.









TEIL 1









PROLOG


Eine helle, rot lodernde Flamme erhellt den Nachthimmel. Ein seltsames Gefühl lässt mich erzittern.


Es ist so weit.


Bitte verzeiht mir.


Izuki.


Arashi.


Hanako.


Der letzte Name schmerzt so sehr, dass ich schreien möchte.


Warum?


Eigentlich weiß ich warum.


Ich weiß es sicherer als alles andere, was ich je über diese Welt wusste. Dass ich keine andere Wahl habe.


Für Hanako.


Für meine geliebte Tochter, die ich wahrscheinlich nie mehr wiedersehe.


Auf einmal spüre ich einen stechenden Schmerz in meiner Seite. Eine warme Flüssigkeit fließt über meine Seite und färbt meine Haut blutrot.


Dann ist das jetzt wohl mein Ende.


Mein Sichtfeld verschwimmt und ich fühle, wie mir eine kalte Flüssigkeit über die Wangen läuft.


Plötzlich geben meine Beine unter mir nach, und ich sinke auf den Boden.


Gift.


Die leuchtenden Flammen nähern sich mir immer mehr.


Es muss so sein.


Ich spüre die sengende Hitze gar nicht. Auch nicht, als mich die lodernden Flammen verschlucken. Ich schließe meine Lider und lasse mich in eine dunkle Tiefe fallen.


»Ich hasse dich!«


Plötzlich blitzt ein Bild vor meinem inneren Auge auf.


»Ich will niemanden von euch je wieder sehen!«


Tsuyu.


Auf einmal höre ich entfernte Schritte, die sich rasant nähern.


Ich schlage meine Augen flatternd auf.


»Hanae!«


Eine mir schmerzlich vertraute Stimme durchbricht die Stille. Ich blicke durch das Flammenmeer, das sich inzwischen überall um mich herum ausgebreitet hat. Dahinter erblicke ich meine geliebte kleine Schwester.


Ohne auf die heißen Flammen zu achten, läuft sie zu mir. Ihr welliges, blondes Haar fliegt dabei in der Luft, und ich muss lächeln.


Sie lässt sich neben mir auf den Boden fallen. Glitzernde Tränen fließen wie ein Wasserfall über ihre Wangen und landen auf mir.


Ich spüre, wie sie mit ihren dünnen Armen unter meinen Oberkörper greift, um mich hochzuheben. Dabei zuckt ein stechender Schmerz durch alle meine Gliedmaßen.


Sie zuckt ebenfalls zusammen, und ihr Blick bleibt an meiner Seite hängen. Sie atmet entsetzt ein und schlägt sich die Hände auf den Mund.


Auch ohne hinzuschauen, weiß ich, was sie sieht. Sie sieht ein Messer, das in meiner Seite steckt. Ich fühle selbst, dass ich in einer großen Blutlache liege. Und ich weiß auch genau, dass es zu spät ist. Ich werde das nicht überleben. Ich fühle, wie mein Bewusstsein langsam verblasst. Jedoch hält mich eine einzige Frage am Leben.


»Hassest du mich?«, frage ich zitternd. Ich schmecke den eisernen Geschmack von Blut auf meiner Zunge.


»Nein!«, schreit Tsuyu, »ich könnte dich niemals hassen!«


Erleichtert schließe ich meine Augen erneut und lächle. Es fühlt sich an, als wäre ein unglaublich schweres Gewicht von meinem Herz gefallen.


»Es tut mir alles so unglaublich leid! Ich hätte niemals gehen und dich im Stich lassen dürfen…«


Tsuyus Stimme wird immer leiser, bis sie sich zu einem wirren Gemisch aus Tönen vermischt. Es gibt so vieles, was ich ihr noch sagen möchte. Aber ich kann nicht. Ich habe keine Zeit mehr. Nur noch eines muss ich ihr sagen.


»Bitte, kümmere dich um Hanako, bring sie in Sicherheit!«









1. KAPITEL


Alice


Wie seltsam ist es, schon seit Geburt weiße Haare und silberfarbene Augen zu haben? Wahrscheinlich sehr seltsam und ausgerechnet ich habe das. Ich Glückspilz!
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Mir ist bis auf die Knochen kalt. Nicht, weil die dicken Schneeflocken vom wolkenbedeckten Himmel herabschweben und auf meiner bereits rot angelaufenen Nasenspitze landen.


Ich spüre sie immer, die Blicke der anderen Menschen, sie verfolgen mich immer und überallhin. Ich weiß nicht, ob ich es mir nur einbilde, oder ob sie echt sind. Jedoch kann ich das Zittern nicht unterdrücken, wenn ich die eisigen Blicke auf mir spüre, wie sie mich durchbohren und mir einen schmerzhaften Stich ins Herz versetzen.


Ich ziehe mir die Mütze noch mehr über das Gesicht als zuvor schon und beschleunige meine Schritte. Ich umklammere die Bändel meines Koffers so fest, dass die weißen Knochen unter meiner Haut hell hervorstechen. Um mich herum höre ich die unzähligen Menschen, deren Stimmen viel zu laut sind.


Es war eine dumme Idee, durch die bewohnteste Straße ganz Londons zu gehen, nur um mir ein bisschen Zeit zu ersparen.


Die Stimmen werden immer lauter, und in meinen Ohren klingelt es. Die Schatten der vielen Menschen werden immer dunkler, grösser und beängstigender. Mein Magen zieht sich zusammen, und die Panik übermannt mich. Wie von selbst beschleunigen sich meine Schritte, und ich renne durch die Menschenmengen. Dank meiner Tollpatschigkeit stolpere ich nach wenigen Schritten über meine eigenen Füße und falle in die nächstbeste Person vor mir. Ich höre, wie auch die Person leise aufkreischt, das Gleichgewicht verliert und vor mir auf dem Boden landet!


Der harte Boden unter mir ist kalt und sehr, sehr nass. Obwohl ich mich sofort wieder aufrapple, ist mein langer, grauer Mantel schon nach wenigen Sekunden komplett durchnässt. Die Frau, die ich aus Versehen mitumgestoßen habe, flucht und erhebt sich auf ihre Füße. Meine Brust zieht sich zusammen, und mein Puls beschleunigt sich drastisch. Um uns herum ist ein Kreis aus Menschen entstanden. Auch ohne sie anzusehen, weiß ich, dass sie mich alle aus vorwurfsvollen Augen anstarren.


»Verdammte Scheiße!« Die Frau beginnt zu fluchen.


Ich halte meinen Blick gesenkt, als sie mit schnellen Schritten auf mich zukommt. Sie bleibt viel zu nahe vor mir stehen und schimpft wütend auf mich ein. Sie presst ihre kalten, knochigen Finger auf meinen Unterkiefer und reißt mein Gesicht nach oben. Mein Blickfeld verschwimmt, und ich erkenne nur die groben Umrisse ihres Körpers. Sie hat langes, schwarzes Haar, das ihr in zwei geflochtenen Zöpfen über die Schultern fällt.


Ihr Anblick versetzt mir einen Stich, so schmerzhaft wie eine Nadel, die mir das Herz durchbohrt.


Sofort verdränge ich dieses Gefühl.


Ich beiße mir auf die Unterlippe, meine Gedanken rasen.


Ich sollte mich entschuldigen.


Dieser Gedanke ist so klar in meinem Kopf, obwohl ich weiß, dass ich es ohnehin niemals schaffen würde.


Ich habe Angst, jeden verdammten Tag, einzig und allein deshalb, weil ich mich vor den Menschen fürchte. Dieses lähmende Gefühl, wenn sie mich ansehen.


In diesem Moment schaffe ich es nicht, auch nur ein einziges Wort, geschweige denn einen ganzen Satz über meine Lippen zu bringen.


Wie in Zeitlupe sehe ich, wie die Frau ihre Hand erhebt und mit voller Wucht auf mich zukommt. Ein dumpfes Klatschen ertönt, jedoch spüre ich den Schmerz kaum. Wie durch ein Wattepolster höre ich, wie die Menschen um uns herum erschrocken nach Luft schnappen. Mein Kopf wurde durch den Schlag auf die Seite geschleudert. Meine Wange pocht und mir wird plötzlich schwindlig. Um das Gleichgewicht wiederzufinden, stemme ich meine Hände auf den Boden.


Er ist unendlich kalt.


Entfernt nehme ich wahr, wie die Frau ihre Koffer vom Boden aufhebt und dann mit schnellen Schritten davonstolziert. Auch die Menschenmenge wendet sich von mir ab. Niemand interessiert sich mehr für mich.


Mein Kopf schmerzt, und mir ist schwindlig.


Ich habe keine Ahnung warum.


Nicht wegen des Schlages, der war nicht sonderlich stark. So zierlich wie die Frau war, konnte sie gar nicht richtig zuschlagen.


Ich benötige meine ganze Kraft, um überhaupt auf die Füße zu kommen. Taumelnd stütze ich meine Hände auf die Knie, bis ich endlich mein Gleichgewicht wieder einigermaßen gefunden habe.


Meine Hände sind so kalt, dass ich sie beinahe nicht mehr spüren kann. Mit zittrigen Fingern versuche ich meinen schwarzen Koffer aufzuheben, der vollkommen durchnässt neben mir auf dem Boden liegt. Ich zittere am ganzen Körper, während ich meine Beine dazu zwinge, sich zu bewegen. Überall um mich herum bewegen sich die Menschen wieder. Ich werde von allen Seiten angerempelt, da alle versuchen, sich einen Weg durch das Chaos zu suchen. Jedes Mal, wenn ich angerempelt werde, schaffe ich es nur mit Mühe, das Gleichgewicht zu behalten und nicht wieder zurück auf den nassen Boden zu fallen.


Plötzlich beginnen meine Augen zu flimmern und mir wird kotzübel.


Ich muss hier raus!


In der Gegenwart von vielen Menschen bekomme ich oft Panikattacken.


Ich beschleunige meine Schritte und dränge so schnell wie möglich an den anderen Menschen vorbei. Plötzlich fühlt sich meine Brust viel zu eng an und mir fällt das Atmen schwer.


Wieder werde ich von jemandem angerempelt. Doch dieses Mal verliere ich das Gleichgewicht und taumle zur Seite. Hinter meinen Augen baut sich ein Druck auf.


Verdammt, ich darf jetzt nicht weinen!


Wo ist eine Nebengasse?


Verzweifelt reiße ich meinen Kopf herum und suche eine Abzweigung, um der Panik endlich zu entkommen. Ich höre, wie jemand hinter mir beinahe in mich hineinläuft. Er flucht und sagt etwas, jedoch kann ich seine Worte nicht verstehen.


Während ich immer noch eine Abzweigung suche, drehen sich meine Gedanken, und mein Kopf dröhnt.


Warum habe ich bloß solche Angst vor fremden Menschen?


Warum muss ich wegen allem heulen?


Und warum laufe ich immer vor allem weg?


Aber der schmerzhafteste Gedanke von allen ist jedes Mal: Warum kann ich nicht einfach normal sein?


Eine kleine Schneeflocke, die mitten auf meiner Nase landet, rettet mich aus meinen Gedanken. Entschlossen balle ich meine Hände zu Fäusten und gehe wieder voran. Ich werde dieses Mal nicht nochmals in Panik gerat…!


Ich kann nicht einmal diesen Gedanken fertig denken, da werde ich schon wieder angerempelt.


Sobald ich das Gleichgewicht wieder habe, gehe ich weiter. Als ich die Hoffnung fast wieder aufgegeben habe, sehe ich endlich einen Ausweg, eine Seitengasse! Leider befindet sie sich genau auf der anderen Seite der Straße. Da ich mein Glück kaum in Worte fassen kann, beginne ich stattdessen, irgendwie zu meinem rettenden Ausgang zu kommen.


Irgendwann kurz vor dem menschenleeren Ausgang kommt meinem wirren Gehirn der Gedanke, dass dieser Ausgang vielleicht eine Fata Morgana oder so was in der Art sein könnte. Glücklicherweise existiert die Gasse doch, was mir kurz später auffällt, als ich endlich wieder durchatmen kann.


Ich lehne mich erleichtert und kraftlos an eine Wand und atme ganz tief durch. Erst jetzt löst sich die Panik komplett auf, und ich kann nicht verhindern, dass ich wenigstens ein kleines bisschen Stolz verspüre. Das war das erste Mal gewesen, dass ich eine so große Menschenmenge unbeschadet überstanden habe! Ein leises Grinsen schleicht sich über meine Lippen.


»Bild dir nichts darauf ein, du bist immer noch abnormal!«


Die Worte, die ein Junge aus meiner Klasse mal zu mir sagte, nachdem ich eine gute Note in Psychologie bekommen hatte, höre ich plötzlich wieder klar in meinem Kopf. Mein Lächeln verschwindet abrupt. Wütend beiße ich mir auf die Unterlippe und verbanne diesen Satz endgültig aus meinem Kopf.


Jetzt endlich sehe ich mir die Gasse, in die ich zufällig geraten bin, genauer an. Sie ist schmal und düster. Nicht viele Meter von mir entfernt befindet sich noch immer die Hauptgasse. Ein Schauer durchfährt mich, als ich die vielen Menschen wieder sehe, und ich wende bestimmt den Kopf ab. Plötzlich erinnere ich mich daran, dass ich mich eigentlich beeilen sollte, da ich einen Termin bei meiner Lehrerin für Gitarrenunterricht habe.


Schnell laufe ich mit neuer Sicherheit los. Ich fühle mich unheimlich viel sicherer in dunklen, leeren Gassen als in solch bewohnten Straßen wie vorher. Nach wenigen Schritten ändert der Weg seine Richtung, glücklicherweise in die richtige. Ich hebe meinen Blick und kann in weiter Ferne bereits das gläserne Gebäude erkennen. Zuversicht steigt in mir empor, und ich beschleunige meine Schritte.


Jedoch verschwindet meine Zuversicht nach wenigen Minuten wieder, weil das Hochhaus kein bisschen näherzukommen scheint. Meine Füße sind wahrscheinlich schon seit langer Zeit gefroren oder vielleicht bereits abgestorben. Ich wiege ein paar Schritte nach vorn und schüttle sie. Mein Mantel ist vollkommen durchnässt, und ich zittere am ganzen Körper. Der Weg, der noch vor mir liegt, erscheint mir plötzlich viel weiter als die vielen Male, in denen ich den weiten Weg bereits gegangen war. Tief in meinem Inneren schwöre ich mir selbst, nie mehr freiwillig zu Fuß zur Unterrichtsstunde zu gehen. Ich sehe in den Himmel, nur um nach wenigen Sekunden genervt die kalten Schneeflocken aus den Augen zu blinzeln.


Warum existiert Winter?


Ich hasse es einfach, wenn es so abnormal kalt ist. Dazu blüht in dieser Jahreszeit keine einzige Blume.


Eine lange, weiße Haarsträhne fällt mir ins Gesicht, und ich muss widerwillig wieder an die Frau von vorher denken. Langes, schwarzes Haar…


Frustriert schaue ich auf mein eigenes weißes Haar. Warum sind schwarze Haare normal, aber weiße nicht? Dazu kommt, dass es zwischen weiß und hellblond gar keinen großen Unterschied gibt.


Na, was soll's. Meine weißen Haare sind ohnehin nicht das einzige Seltsame an mir. Zum Beispiel meine silbernen Augen. Bei den weißen Haaren gibt es immer die Ausrede, sie seien gefärbt, aber die Augen finden immer alle seltsam oder gruselig.


Dazu gibt es noch meine leichenblasse Haut, mein pummeliges, rundes Gesicht, ich heule viel zu schnell, gerate in Panik oder bin komplett schmerzempfindlich, klein und schwach. Es gibt offensichtlich mehr als genug Gründe, mich nicht zu mögen. Das haben mir meine Klassenkameraden schon oft genug gezeigt. Nicht einmal mein Name passt zu mir. Alice bedeutet die Edle. Na ja, wenn man mich ansieht, erkennt man auf den ersten Blick, dass ich alles andere als edel bin.


Ich schüttle den Kopf, um meine komplett überflüssigen Gedanken loszuwerden. Dabei fällt mir auf, dass ich bereits vor dem Eingang des gläsernen Hochhauses angekommen bin. Anscheinend vergeht die Zeit in Gedanken viel schneller. Das riesige Gebäude vor mir ist nebst dem Anwesen, in dem ich selbst wohne, wahrscheinlich eins der vermögendsten Gebäude der ganzen Stadt.


Ich krame die kleine, rechteckige Karte aus meinem noch immer nassen Koffer und halte sie an den kleinen Sensor, der sich rechts neben den großen, gläsernen Schiebetüren befindet. Diese bewegen sich in einer fließenden Bewegung, nachdem der Sensor einen schrillen Ton von sich gegeben hat.


Immer, wenn ich durch den viel zu edlen Eingang gehe, pocht mein Herz wie verrückt. Die vertraute Eingangshalle fühlt sich jedes Mal riesig an. An der Decke hängt ein imposanter, mit Edelsteinen verzierter Kronleuchter und die Wände bestehen komplett aus Glas. Überall um mich herum stehen edle, mit Silber verzierte Möbelstücke, und der Boden besteht aus purem Marmor. Um mich herum stehen mindestens zehn Bedienteste, die alle irgendwelchen Staub wegwischen, der überhaupt nicht existiert.


Ich trete weiter vor zum silbernen Tresen. Vor mir spricht gerade eine junge Dame mit der Angestellten. Sie hat ihre Haare in eine enge Frisur verflochten und trägt ein viel zu elegantes, enganliegendes Kleid. Ich, mit meinen schlichten, nassen Kleidern und den nassen Haarspitzen passe eigentlich nicht hierher.


»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragt die Frau hinter dem Tresen, nachdem die junge Dame mit ihren High Heels davonstolziert ist.


»Ähm, ich sollte zu Miss Hathaway im 111 Stock«. Ich hasse mich selbst dafür, dass ich so bescheuert wirke.


»Miss Hathaway also«, sagt sie, während sie mit misstrauischem Blick an mir heruntersieht, »Name?«


»Alice Grey«. Ich weiß nie, ob ich den Moment genießen soll, wenn den Menschen langsam bewusst wird, dass ich zu einer der reichsten Familien der ganzen Stadt gehöre.


Sie atmet sichtlich entsetzt ein, während sie irgendeine Magd ruft, die mich nach oben begleiten soll. Ich fühle mich immer komplett unwohl, wenn ich mit Begleitung einen der vielen Fahrstühlen betrete, die alle nach oben führen.


Auch das Innere des Fahrstuhls ist vollkommen übertrieben verziert. Ich lasse mich auf einen der Sessel fallen und atme zufrieden aus, während der Fahrstuhl nach oben fährt.


»Gnädige Dame, soll ich Ihnen den Koffer halten?« Die Magd scheint nervös in der Gegenwart einer Grey zu sein.


»Nein, Sie können ganz beruhigt sein«, sage ich augenrollend.


Manchmal spüre ich einen leichten Zorn in mir aufsteigen. Es ist nur ein verdammter Name, der den Unterschied zwischen der Höflichkeit der Magd und der Dame auf der Straße von vorhin ausmacht. Wenn sie gewusst hätte, wer meine Eltern sind, hätte sie sich wohl eher bei mir entschuldigt dafür, dass ich sie angerempelt hatte.


Ich kuschle mich gemütlich in den viel zu weichen Sessel.


Auch bescheuert, Menschen geben viel Geld aus für Sessel in einem Fahrstuhl, anstatt das Geld für wichtigere Sachen auszugeben, wie zum Beispiel Blumen. Die sind wenigstens hübsch!


Als der Fahrstuhl nach wenigen Minuten wieder zum Stehen kommt, muss ich mich mit einem Seufzer wieder erheben. Die Magd verabschiedet sich wieder viel zu höflich von mir und fährt dann mit dem Fahrstuhl hinab. Ich trete versucht leise in den riesigen und verlassenen Gang. Jedoch hallen meine Schritte unheimlich laut von den vertrauten, silbernen Wänden wider und verleihen dem Ganzen einen unheimlichen Beigeschmack.


Ich umklammere meinen Koffer mit beiden Händen und gehe weiter. An der ersten Tür steht die Nummer F370-1. Das Zimmer, zu dem ich gehen muss, hat die Nummer F370-35.


Ich hebe meine Hand und streiche mit meinen Fingern über die feine Wand. F370-10, F370-20, F307-30, dann 31, 32, 33, 34 und schlussendlich an der hintersten Tür stehen die vertrauten Buchstaben F370-35. Die Tür mit der Nummer 35 ist wunderschön silbern, mit aufwendigen Verzierungen.


Rechts neben mir ist die gläserne Wand, die das Ende des Flurs zeigte. Mit der Zeit ist es beinahe zur Tradition geworden, an die Wand zu treten und hinabzuschauen. Auch dieses Mal ist die Wand makellos sauber. Von diesem Platz aus sieht man über die ganze Stadt hinweg bis zum Ende, an dem sich steile Bergwände auftürmen und die Sicht auf das Meer dahinter versperren.


Ein leises Klicken meiner Armbanduhr, die kalt über meinem Handgelenk liegt, gewinnt meine Aufmerksamkeit und erinnert mich an meine bevorstehende Stunde. Langsam wende ich mich wieder der Tür zu. Ich hebe meine Hand und klopfe ganz leise und sorgfältig an die prunkvolle Tür. Nach wenigen Sekunden höre ich, wie sich leise Schritte nähern, und kurz darauf öffnet sich die Tür schwungvoll.


»Alice«, das freundliche Gesicht von Miss Hathaway erscheint im Türspalt, »es ist so schön dich wiederzusehen!«


»Ganz meinerseits«, antworte ich freundlich, nachdem ich mich leicht verneigt habe. Mit einer einladenden Handbewegung bedeutet sie mir, mich zu ihr ins Zimmer zu begeben. Sie öffnet die Tür ganz und ich trete vorsichtig ein.


»Du bist pünktlich wie immer«, sagt sie grinsend und zeigt auf ihre eigene Armbanduhr, auf welcher der Zeiger auf Punkt drei Uhr zeigt. Mir kommt nichts in den Sinn, was ich hätte erwidern können, deshalb lächle ich einfach.


Obwohl ich jetzt schon etliche Male hier war, muss ich jedes Mal von Neuem staunen. Das Musikzimmer von Miss Hathaway ist wunderschön. Die Wände werden von riesigen, silbernen Säulen gestützt. Ein prunkvoller, glitzernder Kronleuchter hängt von der Decke, und die eine Wand besteht komplett aus Glas. Der Panoramaausblick ist dadurch unbeschreiblich.


»Du bist ja ganz nass!« Natürlich konnte dies Miss Hathaways aufmerksamem Blick nicht entkommen.


»Ich bin nur gestolpert«, antworte ich ausweichend. Eigentlich entspricht dies sogar der Wahrheit.


»Möchtest du gerne einen Tee?«


Nachdem ich lächelnd genickt habe, geht sie zu einem kleinen Silbertablett und kommt mit einer warmen Tasse Tee zurück, die sie mir in die Hand drückt.


Während ich am Tee nippe, führt sie mich zu einer Sesselgruppe und bedeutet mir, mich zu setzen. Ich ziehe den nassen Mantel aus und lege ihn über einen Haken an einer nahen Wand. Danach kuschle ich mich auf einen sehr gemütlichen Sessel, löse die Schnallen am schwarzen Koffer und nehme die hölzerne Gitarre heraus, die mir eigentlich noch viel zu groß ist, die ich aber über alles liebe.


Miss Hathaway hat sich ebenfalls auf einen Sessel gesetzt und schaut mir jetzt geduldig zu.


Ich packe die Gitarre auf meinen Schoß und streiche mit den Fingern über die feine Gravur. Hanae Yuki, der Name meiner schon seit Jahren verstorbenen Tante, von der ich nur Geschichten gehört habe.


»Alice«, Miss Hathaway sieht mich fragend an, »ist irgendwas?«


»Nein, sorry«, sage ich schnell und lege die Gitarre in die richtige Position. Dann fange ich an zu spielen. Meine Finger streichen sanft über die Saiten, und wie von selbst spiele ich die vertrauten Melodien. Mein Herz beruhigt sich und alles in mir wird ruhiger. So fühle ich mich immer, wenn ich auf meiner Gitarre spiele.


Nachdem ich mein Lied beendet habe, überhäuft mich Miss Hathaway mit Lob und sagt mir, wie unglaublich gut ich geworden bin. Und irgendwie fühle ich mich danach noch viel leichter als zuvor schon. Ich mag Miss Hathaway, vielleicht weil sie eine der wenigen Personen ist, die mich überhaupt richtig akzeptiert. Jedenfalls fühlt es sich so an.


Ich spiele und spiele immer weiter und merke es gar nicht, als die Lektion fertig ist. Auch als ich meine Gitarre in den Koffer zurücklege, fühlt es sich so an, als ob die Melodien immer noch im Raum nachhallen würden.


Ich fühle mich richtig schwermütig, als ich Miss Hathaway und das wohlige Gefühl der Ruhe verlassen muss. Irgendwie bin ich erschöpft, als ich den langen Gang wieder zurückgehe, in den großen Fahrstuhl stehe und mich auf einen weichen Sessel setze. Der Fahrstuhl scheint sich viel langsamer zu bewegen.


Als ich das riesige Gebäude endlich wieder verlasse, ist die Sonne bereits untergegangen, und eine kalte Abendbrise weht über mich hinweg. Dieses Mal bin ich schlauer und hole mein Handy aus dem Koffer, um nach Hause anzurufen. Nachdem ich meinen Standort geschickt habe, bleibt mir nur noch zu warten.


Ich schaue mich um und erblicke eine kleine, gläserne Bank. Sobald ich mich setze, spüre ich, wie die Kälte auf mich übergeht. Ich schaue zum Himmel empor und sehe zu, wie das warme Tageslicht langsam verschwindet und der kalten, verschluckenden Dunkelheit Platz macht. Immer noch tanzen Tausende kleine Schneeflocken vom Himmel. Am Boden sammelt sich bereits eine dünne Schneeschicht. Mit ausgestreckten Fingern greife ich nach dem kalten Pulver, und genau in diesem Moment durchsticht ein stechender Schmerz meinen Kopf! Meine Augen flimmern, und ich muss blinzeln. Es fühlt sich so an, als ob gleißendes Licht meinen Kopf durchflutet.


Es ist nur für einen kurzen Moment, aber ich sehe vor meinem inneren Auge ein Bild aufflackern, eine Person mit weißen Haaren!


Dann ist alles wieder vorbei, und ich kann wieder genau sehen. Ich schüttle meinen Kopf, aber ich fühle mich wieder komplett normal. Irgendwo hat es sich schon mal so angefühlt, aber wo bloß? Dann fährt es mir wie ein Blitzschlag durch meinen Kopf. Auf dem Platz, nachdem mich die Frau geschlagen hatte!


Aber warum nur?


Ich bin komplett aufgewühlt und unendlich erleichtert, als das kleine, schwarze Auto meiner Familie auf den Platz fährt und anhält. Ich steige ein und bin unglaublich erschöpft.


»Alles in Ordnung, junges Fräulein?«, erkundigt sich Harry, der hinter dem Steuer sitzt. Ich verdrehe meine Augen, weil ich es hasse, wenn er mich so nennt.


Er ist schon da seit … eigentlich schon immer und ist eigentlich eher so was wie ein großer Bruder oder so für mich.


»Ja, ich bin bloß erschöpft«, antworte ich knapp.


Die Zeit scheint nicht zu vergehen. Mein Kopf schmerzt und meine Augenlieder fallen beinahe zu. Ich schaue aus dem Fenster. Durch die verdunkelten Scheiben scheint alles noch düsterer, als es eigentlich ist. Der Schnee fällt immer dichter vom Himmel, und immer weniger Menschen bewegen sich über die Straßen.


Was die Frau von vorher wohl gerade so macht?


Vielleicht denkt sie genau in diesem Moment an mich?


Tut es ihr vielleicht leid?


»Ist irgendwas passiert?«, fragt Harry mit einem besorgten Unterton in der Stimme und holt mich so aus meinen Gedanken.


»Ich habe mich beim Hinlaufen ein kleines bisschen verlaufen«, antworte ich ausweichend. Harry ist ein netter Mensch, fragt jedoch manchmal ein bisschen zu viel.


»Du musst dich wirklich nicht zwingen. Wenn du nicht laufen willst, kann ich dich einfach fahren«, antwortet er ernst, »immer.«


»Danke«, antworte ich ehrlich, »ich werde bestimmt irgendwann darauf zurückkommen.«


Während dem Reden vergeht die Zeit gefühlt schneller, denn schon gleich darauf erblicke ich in der Ferne eine steinerne Mauer. Als wir näherkommen, erkenne ich, dass es noch viel mehr geschneit hat. Die Mauer ist beinahe komplett mit Schnee bedeckt und erscheint dadurch noch viel höher als normalerweise. Schon bald sieht man sogar das riesige, geschwungene Eisentor.


Ich hasse es.


Ich hasse es abgrundtief.


Mein Zuhause fühlt sich an wie ein Gefängnis und nicht wie ein Zuhause einer Familie. Über die Mauern schlängelt sich ein gefährlicher Stacheldraht und auf dem Tor thronen fürchterliche Spitzen.


Das Eisentor öffnet sich sofort, als wir in die Nähe kommen. Es knarzt und quietscht, bis es schließlich offensteht und wir hindurchfahren können. Hinter uns schließt es sich sofort wieder und hinterlässt eine gespenstische Stille.


Wir fahren über eine viel zu breite Straße, die komplett leer ist. Hässliche, grelle Straßenlampen erhellen den Weg. In der Ferne erkenne ich bereits das Hochhaus, und ein Schauer zieht sich über meinen Rücken. Ich verdränge dieses Gefühl jedoch gleich wieder und rede mir zu, dass ich so etwas gar nicht fühlen darf, da es mein Zuhause ist. Wir fahren immer näher und es fühlt sich erdrückend an. Kurz darauf fahren wir hinunter in eine riesige Garage, die gefüllt ist mit Autos, die vielleicht gerade mal einmal im Jahr gebraucht werden.


Harry parkiert das schwarze Auto an seinem vorgegebenen Platz und bringt es zum Stehen. Er steigt aus und öffnet danach meine Tür. Ich steige mit steifen Beinen ebenfalls aus und stapfe über den harten, geteerten Boden. Harry schließt die Autotür und läuft mir dann nach.


»Hey, Aliceline«, spricht er mich an, dieses Mal auf die gewohnte Art, »lass mich deinen Koffer tragen.«


»Also so schwach bin ich auch wieder nicht!«, antworte ich schnippisch, mit einem ironischen Unterton in meiner Stimme.


Obwohl… Vielleicht bin ich es in dem Moment doch. Also sage ich nichts mehr und wir betreten gemeinsam den Fahrstuhl. Als sich die Türen wieder öffnen, betreten wir unseren großen Empfangssaal. Ich ignoriere die Willkommensgrüße der Angestellten und laufe sofort zum Fahrstuhl auf der gegenüberliegenden Seite, der in die oberen Stockwerke führt. Die Türen öffnen sich bereits und eine schlanke Person mit blondem Haar tritt heraus.


»Alice!« Die helle Stimme meiner Schwester Ophelia lässt mich innehalten. Sie tritt zu mir und umarmt mich sanft.


»Alles in Ordnung mit dir?«, fragt sie mich und schaut mich prüfend an. Wahrscheinlich hat sie gemerkt, wie erschöpft ich bin.


»Ja, naja… vielleicht nicht so ganz«, stammle ich, »ich habe ein bisschen Kopfschmerzen.«


Ophelias Augen leuchten mitfühlend auf. Sie sagt nichts mehr, begleitet mich einfach mit dem Fahrstuhl nach oben zu meinem Stockwerk. Wir steigen aus, und nachdem sie mich gefragt hat, ob ich noch etwas brauche, verschwindet sie wieder.


Ich tripple mit leisen Schritten durch den prunkvollen Gang. An seinem Ende befindet sich eine einzige Tür mit der Aufschrift Alice. Ich beiße mir auf die Unterlippe und betrete dann mein Zimmer. Schnurstracks gehe ich über den dunklen Boden aus schwarzen Steinplatten. Sie sehen zwar hübsch aus, jedoch passen sie kein Stück zu mir. Ich ziehe meine Schuhe aus und stelle sie auf das kleine Regal neben der Tür. Ich ziehe auch meinen Mantel aus und gehe weiter.


Drei Türen versperren mir den Weg. Die eine führt in ein Badezimmer, die andere in ein Wohnzimmer und die letzte in mein Schlafzimmer. Ich betrete die dritte. Meine Schritte hallen unheimlich zwischen den leeren Wänden und ich fühle mich wie immer: unglaublich einsam.


Das Schlafzimmer ist eher dunkel, und ich hasse es. Eine kleine Fensterfront bringt wenigstens ein kleines bisschen Licht in mein Zimmer, obwohl die Scheiben verdunkelt sind. Ich lasse mich auf mein hartes, modernes Bett fallen und stelle meinen Koffer neben mir auf den Boden. Ich schließe meine Augen und seufze erleichtert.


Endlich bin ich wieder allein. Eigentlich hasse ich Einsamkeit, jedoch muss ich meine glückliche Alice-Fassade dann nicht mehr aufrecht halten.


Mein ganzer Körper fühlt sich taub an vor Erschöpfung, und es dauert nicht lange, bis ich eindöse.









2. KAPITEL


Alice


Als ich wieder aufwache, habe ich keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Ich atme genüsslich die frische Luft ein und genieße den weichen Untergrund unter meinem Rücken. Wind streicht durch meine Haare.


Warte – was streicht durch meine Haare?


Wind?


Vielleicht habe ich ein Fenster in meinem Zimmer geöffnet und es vergessen?


Nein, das kann nicht sein. Die Fenster im Hochhaus kann man gar nicht öffnen!


Warum bin ich gerade bloß so zerstreut?


Ich öffne meine Augen schlagartig… und bekomme beinahe einen Herzinfarkt! Vor mir erstreckt sich eine unendliche Weite aus sanften Hügelketten und grünen Wiesen. Ich atme wieder aus und bemerke erst jetzt, dass ich die Luft angehalten habe.


Wie bin ich bloß hierhergekommen?


Ich erhebe mich auf meine Beine. Der Wind fegt über mich hinweg, und mein weißes Haar fällt mir ins Gesicht. Ich weiß nicht warum, aber irgendwie fühlt es sich gut an. Meine Welt und meine Probleme scheinen unendlich weit weg zu sein. Ich blicke zum Himmel auf und genieße das Sonnenlicht, das meine helle Haut wärmt. Plötzlich fühle ich ein seltsames Ziehen in meinem Bauch. Es treibt mich immer weiter in Richtung tief stehende Sonne. Ich laufe über das weiche, saftige Gras. Erst jetzt merke ich, dass ich gar keine Schuhe trage, jedoch stört es mich kein bisschen, da der Untergrund so angenehm weich ist. Ich laufe immer weiter, bis der Untergrund irgendwann steiniger wird. Der Stein unter meinen Füssen ist rau, jedoch nicht scharf, weshalb ich immer noch ohne Probleme weitergehen kann.


In der Ferne erkenne ich plötzlich das Ende der langen Hügelketten. Hinter den grünen Anhöhen fällt das Land steil ab. Ich kann nur einen tiefen Abgrund erkennen und dahinter… ein wunderschönes, klares Meer! Sanfte Wellen brechen am Ufer, und das tiefe, regelmäßige Rauschen erfüllt die Luft.


Als ich näherkomme, erkenne ich plötzlich einen Schatten, eine schwache Silhouette einer Person. Ich verlangsame meine Schritte und beobachte den Schatten aus einiger Entfernung. Er bewegt sich, jedoch scheint er geisterhaft. Ich trete langsam näher.


»Hallo?«, rufe ich zögerlich, mein Herz schlägt viel zu schnell. Der Schatten antwortet nicht.


Nein, er reagiert gar nicht. Ich trete noch ein paar Schritte näher. Eine sanfte Brise weht mir eine Haarsträhne in die Augen. Ich streiche sie hinter ein Ohr und blicke nach vorne. Aus der Nähe erkenne ich, dass es sich um einen Jungen handelt, vielleicht so acht Jahre älter als ich, also fünfzehn. Jedoch ist er völlig verschwommen und ich kann nicht mehr erkennen. Nur seine Augen.


Violett.


Ein sehr dunkles Violett.


Wie ist das möglich?


Ich habe ein zweites Mal beinahe einen Herzinfarkt, als ein weiterer Schatten langsam an mir vorbeiläuft. Auf einmal bleibt er mitten im nächsten Schritt stehen und dreht sich zu mir um. Ich zucke überrascht zusammen.


»Kannst du mich etwa sehen?«, frage ich vorsichtig.


Völlig unmerklich nickt mir der Schatten zu und ich bilde mir ein, seine Mundwinkel würden sich zu einem unscheinbaren Lächeln verziehen, jedoch so kurz, dass ich es mir vielleicht auch nur vorgestellt habe.


Dann dreht er sich wieder um und geht weiter zum zweiten Schatten. Der Wind wird rasant stärker und augenblicklich werden die Schatten mitgerissen und das Bild verschwindet wieder. Ich kreische entsetzt auf, als ich blitzartig mitgerissen werde und in einem gewaltigen Tornado in den plötzlich wolkenverhangenen Himmel katapultiert werde. Der Wind zerrt an mir und ich bin völlig hilflos. Bis wie auf einen Schlag alles wieder schwarz wird.
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Was ist hier los?


Das ist der erste Gedanke, den ich in Worte fassen kann, als ich wieder zu mir komme. Dieses Mal liege ich auf steinernem Untergrund. Mir ist unheimlich kalt. Ich öffne meine Augen wieder… und mir bleibt der Atem weg, es ist prächtig! Vor mir liegt ein glasklarer See. Vielleicht auch ein Meer. Die Oberfläche ist völlig flach und die Sterne spiegeln sich wunderschön in der dunkeln Schwärze.


Sterne?


Irritiert realisiere ich die Dunkelheit überall um mich herum. Dieses Mal befinde ich mich auf einer winzigen Insel, ansonsten ist überall nur Wasser. Ich schaue zum Himmel auf, die Sterne sehen atemberaubend aus und der Mond scheint klar von oben herab. Es ist still, kein einziges, leises Geräusch durchbricht diesen Frieden.


Meine Beine bewegen sich wie von selbst, als ich aufstehe und zum Wasserrand stapfe. Plötzlich beginnt es sanft zu regnen. Die Wassertropfen fallen auf die glatte Wasserfläche und leichte Kreise bilden sich darauf. Der Regen fühlt sich warm an auf meiner Haut. Ich blicke erstaunt an mir herab und erkenne plötzlich, dass ich gar keinen Körper habe. Alles unterhalb meines Halses ist wie mit Nebel umhüllt, außer meine Arme, die kann ich frei bewegen.


Ich blicke wieder in den Himmel. Die unzähligen Tropfen fallen wie Sternenstaub auf mich herab.


Wie ist es möglich, dass es regnet, obwohl der Himmel vollkommen klar und wolkenlos ist?


Was passiert hier nur?


Ich schaue wieder auf das Wasser und bemerke plötzlich, dass der Regen zwar Kreise auf der Oberfläche zieht, aber keine Wellen verursacht. Staunend will ich meine Hand in das wunderschöne, sternenübersäte Wasser tauchen. Als ich jedoch die Oberfläche berühre, zucke ich überrascht zurück. Meine Hand wurde weder nass, noch ist sie eingesunken! Noch einmal lege ich meine Hand darauf und die Oberfläche zieht wieder Kreise. Ich presse meine Finger auf die kalte Oberfläche und kann ein leises Lächeln nicht verhindern. Wie viele Kinder haben schon davon geträumt, auf dem Wasser zu laufen?


Mein Herz pocht, wie verrückt, als ich mich wieder aufrapple und ganz langsam und vorsichtig einen Fuß auf die Oberfläche setze. Ich verlagere mein ganzes Gewicht darauf und sinke kein bisschen ein. Dann wage ich, den zweiten Fuß daraufzustellen. Immer noch nicht! Ich kichere leise und mache einen zögerlichen Schritt. Dann noch einen, und noch einen. Ich sinke nicht ein!


Das klare Gefühl von Glück durchflutet meinen ganzen Körper und ich hüpfe über die Oberfläche, drehe leichte Pirouetten und fühle mich plötzlich so unglaublich frei und leicht!


Ich lasse mich auf meinen Hintern fallen. Der Untergrund gibt kein Stück unter mir nach, jedoch lande ich trotzdem weich. Ich atme schwer von den Bewegungen.


Es hat aufgehört zu regnen, dafür leuchtet der Himmel jetzt noch klarer und schöner als zuvor. Ich schließe meine Augen und genieße den Moment, liege einfach da, ohne irgendetwas zu denken. Plötzlich scheint alles unwichtig, meine Probleme, mein Aussehen… einfach alles.


Einen Moment später fühlt es sich an, als wäre jemand bei mir. Ich öffne meine Augen und erblicke neben mir… gar nichts. Irritiert schaue ich mich um. Nichts. Nirgendwo eine Person oder gar nur ein Schatten. Ich muss mich wohl geirrt haben.


Auf einmal bewegt sich jedoch das Wasser in der Ferne, so, als ob irgendetwas es berührt hätte, jedoch kann ich nichts erkennen. Die Bewegungen kommen immer näher. Ich wappne mich gegen die Furcht, die bald in mir aufsteigen wird, jedoch kommt sie nicht. Ich bleibe komplett ruhig.


Dieses Etwas kommt immer näher! Die Kreise, welche die Schritte auf dem Wasser hinterlassen, breiten sich bis zu mir aus.


Was ist das nur?


Vielleicht ein Geist!


Es kommt immer näher und näher, ein sanfter Windhaucht weht mir um die Haare.


»Hanako«, scheint der Wind mir zuzuflüstern. Ich spüre eindeutig etwas vor mir und jetzt beginnt auch mein Herz zu pochen. Auf einmal fühle ich das leise schleichende Gefühl der Angst, die meinen Körper langsam lähmt. Dann steht es vor mir, unsichtbar, aber eindeutig da. Plötzlich fühlt es sich so an, als ob es seine Hand heben würde. Obwohl ich es nicht sehen kann, fühle ich ganz genau, was es macht.


Ist es etwa ein Mensch?


Jedenfalls kommt es mir immer näher und näher und näher und…
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Ich schrecke auf, mein ganzer Körper ist verschwitzt. Ich atme schwer. Was war das bloß?!


»Alice!«, eine eindringliche Stimme erreicht mein völlig verknotetes Gehirn und ich realisiere erst jetzt, dass ich mich nicht mehr auf dem Wasser, sondern auf meinem Bett, in meinem Zimmer, befinde. Ophelia sitzt neben mir und sieht mich besorgt an.


»Nur ein Traum«, murmle ich mehr zu mir selbst.


»Alles in Ordnung?«, fragt meine Schwester mit aufgerissenen Augen. »Du hast geschrien!«


»War wohl ein Albtraum«, murmle ich immer noch benommen, »warum bist du hier?«,


Normalerweise kommt Ophelia nicht einfach so in mein Zimmer. Wenn sie zu mir kommt, klopft sie vorher immer kurz an und wartet dann darauf, dass ich sie hereinlasse.


»Naja, du hast vorher so unglücklich ausgesehen«, sagt sie mit einem neckenden Unterton in der Stimme, »da dachte ich, ich komme kurz vorbei. Du hast die Tür einen Spalt offengelassen, deshalb habe ich dich schreien gehört. Ich hatte richtig Angst, du wärst irgendwie entführt worden oder so.« Ihre Stimme bricht beinahe. Ich kann nur meine Augen verdrehen.


»Jedenfalls bin ich nachher zu dir gerannt und habe dich schlafen gesehen«. Sie sieht mich vorwurfsvoll an.


»Was kann ich dafür?«, murre ich, jedoch müssen wir danach beide lachen.


Als wir uns wieder eingekriegt haben, kommt mir ein seltsamer Gedanke.


»Was heißt vorher?«, frage ich. Ophelia sieht mich verständnislos an.


„Ich meine, wie lange ist es her seit vorher?«


»Das ist vor… zwanzig Minuten«, sagt sie, nachdem sie auf ihre Armbanduhr geschaut hat.


»Zwanzig Minuten?!« Ich bin verwirrt. Ich fühle mich komplett erholt. Mein Traum hat sich viel länger angefühlt als zwanzig Minuten, eher zwanzig Stunden! Wir schweigen einander an, keine weiß, was sie in diesem Moment sagen sollte. Ein Knurren durchbricht die Stille und meine Wangen laufen rot an.


»Hast du etwa Hunger?«, fragt Ophelia mit einem breiten Grinsen auf den Lippen. Ich senke meinen Blick. Mein Magen knurrt nochmals.


»Vielleicht ein ganz kleines bisschen«, murre ich und sehe Ophelia trotzig an.


»Dann lass uns was essen gehen!«, ruft sie und springt auf. Sie hält mir die Hand hin, um mir aufzuhelfen. Seufzend nehme ich sie. Meine Beine zittern noch leicht.


Was war das nur für ein seltsamer Traum?


Ich überlege noch lange, jedoch entscheide ich mich am Schluss dafür, dass es bloß ein Traum war.


Nachdem Ophelia und ich eine Kleinigkeit gegessen haben, gehe ich wieder zurück in mein Zimmer. Draußen ist es bereits dunkel geworden und ich muss das Licht anschalten, um etwas zu sehen. Aus dem Augenwinkel sehe ich plötzlich eine Bewegung. Ich wirble herum und zucke entsetzt zurück.


Im Türrahmen zu meinem Schlafzimmer steht ein schwarzer Schatten, wie ein verschwommener Geist ohne Gesicht!









3. KAPITEL


Alice


Ein schwarzer Schatten huscht am Rande meines Blickfeldes vorbei. Seit dem Tag, an dem ich den seltsamen Traum hatte, sind jetzt schon sieben Jahre vergangen. Nach diesem Tag habe ich plötzlich angefangen, seltsame Schatten zu sehen. Als ich sie das erste Mal gesehen habe, bin ich in Panik geraten. Glücklicherweise habe ich irgendwann herausgefunden, dass sie mich weder berühren noch mit mir sprechen können. Ich habe auch herausgefunden, dass niemand sonst sie sehen kann. In der Gegenwart vieler Menschen lassen sie mich in Ruhe. Deshalb ignoriere ich sie meist einfach.


Ein Räuspern holt mich in die Gegenwart zurück. Ich schaue zu Harry auf, der neben mir geht. Ich hatte heute wieder Gitarrenunterricht, weshalb er mich abgeholt hat.


»Hm?«, frage ich.


»Ich dachte nur, dass es wohl gut wäre, wenn du weißt, dass Ophelia gerade ihre Zusage feiert. Sie hat nämlich die Hauptrolle im Theaterstück bekommen, die sie so unbedingt wollte.«


»War ja auch klar«, murmle ich mit einem bitteren Unterton in der Stimme leise vor mich hin. Natürlich hat meine hübsche, intelligente, talentierte und beliebte Schwester die Hauptrolle!


Ich verbanne diesen Gedanken sofort wieder aus meinem Kopf. Meine Schwester bedeutet mir viel und ich freue mich für sie. Jedenfalls versuche ich es.


»Du solltest auch mal bei einem Stück vorspielen, du würdest es ganz bestimmt schaffen!«, ermutigt mich Harry.


»Nein, nicht damit«, ich zeige auf mein weißes Haar, »und ich bin auch kein bisschen talentiert.«


»Das stimmt überhaupt nicht«, er versucht wieder, mich aufzumuntern, »und vor allem, deine Haare sind wunderschön.«


Ich weiche seinem Blick aus.


Natürlich sagt er das.


Was sollte er sonst auch sagen?


Wir betreten den Fahrstuhl und Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Als sich die Türen wieder öffnen, steht ein hübsches Mädchen vor mir.


Meine Schwester.


»Alice!«, ruft sie sofort, als sie mich erkannt hat. Sie trägt ein langes, blaues Kleid, dass sich perfekt um ihre Kurven schmiegt. Oder besser gesagt: Sie sieht wunderschön aus.


Ich ringe mir ein Lächeln ab, obwohl ich gar nicht in der Stimmung dazu bin.


»Ich habe auf dich gewartet!«


»Gratuliere zu deiner Premiere«, sage ich mit gepresster Stimme.


»Oh danke, Schwesterherz«, sagt Ophelia und zieht mich in eine Umarmung, »möchtest du nicht auch hochkommen und feiern?«


»Ich weiß nicht«, sage ich ausweichend, »ich bin gerade erst zurückgekommen und vor allem sehe ich gerade schrecklich aus.«


Das stimmt tatsächlich, meine Haare stehen von meinem Kopf ab und meine Augen sind dunkel und erschöpft.


»Das stimmt doch gar nicht, aber wenn du möchtest, könnte ich dich stylen«. Ophelia klingt glücklich und ich möchte ihr diesen Moment nicht nehmen. Am liebsten würde ich jedoch nur noch schlafen.


»Sorry Ophelia, aber ich bin gerade sehr erschöpft.« Als ich das sage, verdunkeln sich Ophelias Augen und sie sieht mich besorgt an.


»Wenn du nicht magst, musst du nicht.«


Ich nicke ihr dankbar zu.


»Sorry, ich muss gleich weiter.« Sie lächelt mich an, dann geht sie weiter. Ich atme erleichtert aus, wenigstens muss ich jetzt nicht zur Party gehen.


Ich nehme Harry meinen Koffer ab und verabschiede mich von ihm. Dann wandle ich wie ein Geist zum Fahrstuhl, der mich zu meinem Stockwerk bringt. Ich lehne mich an eine Wand und schaue nach oben. Drei Schattengestalten hängen kopfüber an der Decke und schauen mich an. Ich seufze genervt.


»Könnt ihr mich nicht einmal in Ruhe lassen?«


Sobald der Fahrstuhl angehalten hat, verlasse ich ihn schnell. Jedoch folgen mir die Schatten. Plötzlich treten aus dunklen Ecken noch weitere und folgen mir.


Ich öffne meine Tür am Ende des Gangs. Meine Kinnlade klappt hinunter, als ich in mein Zimmer blicke. Mindestens zwanzig schwarze Geister wenden mir ihre leeren Gesichter zu. Ich seufze nochmals und laufe dann weiter.


Vor zirka sechs Jahren habe ich herausgefunden, dass ich durch die Schatten hindurchgehen kann. Das mache ich auch jetzt.


Immer wenn ich sie berühre, spüre ich eine unendliche Kälte und Einsamkeit, die mich am Anfang beinahe zum Weinen gebracht hätte. Jedoch habe ich mich langsam daran gewöhnt.


Ich gehe den Gang weiter zum Schlafzimmer. Dort lasse ich mich auf mein Bett sinken.


Ich habe die Tür hinter mir geschlossen, die Schatten können jedoch leider durch Wände gehen. Sie strömen aus allen Richtungen in mein Zimmer. Manche setzen sich zu mir aufs Bett, andere setzen sich auf den Boden und noch andere hängen an der Decke.


Ich stelle den Koffer auf den Boden und krame mein Handy hervor. Ich kann den enttäuschten Blick von Ophelia nicht vergessen, nachdem ich ihr gesagt hatte, dass ich zu erschöpft für ihre Party sei. Auf einmal blitzt das Display meines Handys auf.


Ophelia hat mir geschrieben. Ich öffne die Nachricht und lese sie langsam durch.


Ophelia: Sag einfach, wenn du was brauchst


Ohne groß zu überlegen, tippe ich auf das Anrufzeichen. Das Handy vibriert, während ich darauf warte, dass sie abnimmt.


»Hallo«, Ophelias Stimme, ertönt, »ist irgendwas passiert?«


»Würde es dich sehr freuen, wenn ich doch an die Party kommen würde?«, frage ich.


»Was?«, Ophelia klingt mehr als überrascht, »warte auf mich, ich komme kurz vorbei!«


Bevor ich etwas hätte erwidern können, legt sie auf. Ich lege mein Handy neben mich auf die Matratze und warte. Irgendwann höre ich die Tür.


Wie auf einen Befehl verziehen sich die Schatten in die Ecken. Ophelia hüpft in mein Zimmer, auf ihren Lippen liegt ein Lächeln.


»Du willst also auf die Party kommen?«, erkundigt sie sich.


»Vielleicht kurz.«


Der Hauptgrund, warum ich dieses Mal nachgebe, ist wahrscheinlich, dass ich vor den Schatten Ruhe bekomme.


»Aber… Ich kann nicht in diesen Klamotten kommen«, murmle ich und schaue auf meine schlichte, graue Kleidung.


»Darf ich dich stylen?«, Ophelia sieht mich hoffnungsvoll an und ich kann ihr das jetzt nicht mehr ausschlagen, deshalb willige ich ein. Wie im Flug führt mich Ophelia durch mein Zimmer zum Ausgang.


»Da du dich noch nie um dein Aussehen gekümmert hast, hast du ja auch keine Schminke, und vor allem hast du beinahe nur graue Kleider in deinem Schrank«, sagt Ophelia mit selbstgefälliger Stimme. Leider muss ich ihr recht geben, ich habe tatsächlich nur graue Kleider.


Sie schiebt mich durch den Ausgang in Richtung Fahrstuhl. Wir fahren in den Stock von Ophelia und mein Magen zieht sich zusammen.


»Feierst du deine Party nicht in deinem Zimmer?«


»Nein, du kannst beruhigt sein, die Gäste sind im großen Saal«. Ophelia betont ihre Stimme übertrieben, um mich aufzuziehen.


»Sind es denn so viele?«, frage ich nervös.


»Ja, sorry. Ich weiß auch nicht, wie es so kommen konnte«, erwidert sie und lächelt mich verlegen an.


Ich verdrehe nur die Augen. Ophelia hat es noch nie geschafft, eine kleine Party zu geben.


Wie im Flug befinde ich mich schon in Ophelias Zimmer, sitze auf einem weichen Sessel und warte auf Ophelia. Kurz später kommt sie mit vollen Armen zurück. Schminke, Nagellack, Haarklammern und noch viel mehr.


Ein Lockenstab fällt herunter und klirrt auf dem Boden. Ophelia breitet den Kram vor mir auf dem Tisch aus und stemmt ihre Arme mit einem selbstgefälligen Blick auf ihre Taille. Ich sehe auf den Haufen und kann nur seufzen.


Das wird eine laaange Sache…


Ophelia steht hinter mir und schaut mich durch den Spiegel vor mir nachdenklich an.


»Welche Farbe betont wohl das Silber in deinen Augen?«, murmelt sie mehr zu sich selbst.


»Betont?«, frage ich sie irritiert, »aber ich möchte sie nicht betonen.«


»Hey Alice«, Ophelia dreht meinen Kopf, damit ich sie ansehe, »deine Augen sind wunderschön!«


Sie klingt dabei so eindringlich, dass ich rot anlaufe und den Blick abwenden muss, jedoch haben mich ihre Worte ein ganz klein wenig glücklich gemacht.


Ein leises Lächeln schleicht sich über meine Lippen und ich sehe im Spiegel, dass Ophelia zufrieden grinst.


»So, welche Farbe passt zu deinen Augen…«


Ihre Worte bringen mich zum Nachdenken.


Wie kann ich meine Augen verbergen?


Warum muss ausgerechnet ich silberne Augen haben?


Das habe ich normalerweise über meine Augen gedacht.


Aber wie ich sie betonen kann, habe ich mir nie überlegt.


Plötzlich muss ich wieder an meinen Traum denken.


»Violett.«


Ich habe keine Ahnung, warum mir genau diese Farbe einfällt.


Auf einmal muss ich wieder an meinen damaligen Traum denken. An den Schatten des Jungen.


Violett…


Obwohl es schon Jahre her ist, kann ich den Traum einfach nicht vergessen. Am klarsten erinnere ich mich aber an die Augen.


Tiefdunkle, violette Augen.
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